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Vorwort

Am 14. Oktober 2017 haben wir in der Tageszeitung
Die Welt »10 esen für ein weltoffenes Deutschland«
veröffentlicht, die wir in diesem Buch vertiefen. Die
esen haben wir gemeinsam verfasst und unterschrie-
ben. Die Vertiefungen und Kommentare verantworten
dagegen die Autoren jeweils allein. 

Ein weltoffenes Deutschland ist nicht dasselbe wie
ein Deutschland mit völlig offenen Grenzen. Grund-
sätzlich bejahen wir Zuwanderung und begrüßen die
Freizügigkeit in der Europäischen Union. Aber Zu -
wanderung nach Europa muss kontrolliert und maß-
voll erfolgen. »Welt offen« heißt nicht Selbstaufgabe.
Deutschland wird sich durch Zuwanderung verändern,
das war schon immer so, aber bitte nicht so, dass wir
und unsere Urenkel es nicht wiedererkennen. 
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»Weltoffen« heißt auch: offen für Anregungen aus
anderen Erdteilen und Kulturen. Es heißt aber nicht: je
bunter, umso besser. Nicht alles, was Zuwanderer an
Überzeugungen und Gewohnheiten mitbringen, berei-
chert uns. Manches wir uns zurück und verstärkt, was
wir für überwunden hielten. Mehr Vielfalt heißt des-
halb o auch: mehr Konflikte, vor denen wir uns nicht
drücken sollten. 

Wir können gegen Fremdenfeindlichkeit und Ab -
schottungstendenzen nur dann wirksam vorgehen,
wenn wir die großen Probleme, die sich aus der mas-
senhaen Zuwanderung 2015/16 ergeben haben und
noch ergeben werden, weder beschönigen noch gar ver-
schweigen. »Wir schaffen das« ist keine Tatsache, son-
dern eine Hoffnung. 

Wir danken Herrn Stefan Linde dafür, dass er uns auf
die Idee gebracht hat, jene zehn esen zu einem klei-
nen Buch zu erweitern. Und wir danken Herrn Simon
Biallowons vom Herder-Verlag für die geduldige und
aufwendige Lektorierung so unterschiedlicher Texte. 

Eva Quistorp, Richard Schröder, Gunter Weißgerber 

8

38187_weissgerber_neu.qxp_herder  05.02.18  11:20  Seite 8



Erste These: 

Afrika ist unser Himmel –
aber nicht so!
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Wir alle haben uns gefreut, als Mandela aus
dem Gefängnis befreit wurde, in Süd-
afrika mit den ersten freien Wahlen der

Traum einer Regenbogennation wahr zu werden
schien. Viele waren von der Fußballweltmeisterscha
dort begeistert, suchten und suchen als Touristen nach
den Resten der Wildnis mit Löwen, Elefanten, gran -
diosen Naturparks, Wüsten oder Wasserfällen. Andere
besuchen Hilfsprojekte für Solaranlagen in Dörfern, für
sauberes Trinkwasser, feministische Radios in Nairobi,
fordern Wiedergutmachung für die Opfer des Massa-
kers an den Ovherero und Nama in Namibia, lernen als
Jugendliche mit weltweit Afrika kennen. Einige reisen
als Partner der Kirchen mit Brot für die Welt dorthin
oder als Diamanten- und Rohstoäger, als Ölmanager.
Auch Musik und Modeindustrie suchen Geschäe in
Afrika. Inzwischen sind chinesische Staatsfirmen für
Autobahnen, Züge und Rohstoffausbeutung mit lang-
fristigen strategischen Interessen dort tätig, wo einst
Franzosen, Engländer, Italiener, Deutsche, später die
UDSSR und die USA Kolonialherren waren. Afrika,
und das ist leider wahr, ist für uns o der Kontinent der
schlechten Nachrichten, der Anschläge in Tunesien und
Ägypten, der Entführung der mehreren hundert Schul-
mädchen durch Boko Haram, der Christenverfolgun-
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gen im Kongo. Zugleich gibt es auch gute Nachrichten,
wie die vom Friedensnobelpreis 2016 für das Tunesien-
Quartett, in dem Unternehmer, Gewerkschaen, Men-
schenrechts- und Frauengruppen gemeinsam für eine
säkulare Verfassung und die Verteidigung der Demo-
kratie gekämp hatten. Frauen wirken in Tunesien als
Unternehmerinnen, Juristinnen und Ärztinnen, o
ohne Kopuch, da sie dies als ein Zeichen des politi-
schen Islam ablehnen. 

Es gibt noch mehr gute Nachrichten, die wir o nicht
hören. Unsere Beziehung zu Afrika ist auch eine Bezie-
hung, in der die 40-jährige Geschichte der Entwick-
lungspolitik eine Rolle spielt. Heute sprechen wir von
wirtschalicher und kultureller Zusammenarbeit. Als
Kanzler hatte Gerhard Schröder Uschi Eid von den
Grünen zur Afrikabeauragten gemacht, Kanzlerin
Angela Merkel berief Günter Nooke, einen Bürger-
rechtler aus der DDR. In vielen Medien wird Afrika
nicht mehr nur schwarz-weiß, sondern in seiner Viel-
falt gesehen. Wahrgenommen wird auch der Protest
von Studenten und Oppositionsgruppen, die auf die
Straße gehen für good governance und gegen korrupte
Eliten, wie zuletzt in Zimbabwe. 

Aber: Afrika, das sind eben doch auch die bedrü-
ckenden Schreckensnachrichten über islamistischen
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Terror, über das in Bandenkriegen verstrickte und sich
selbst zerstörende Libyen, in dem es grauenvolle
Flüchtlingslager und Sklavenhandel gibt, angesichts
dessen UNHCR-Lager oder UNO-Truppen o ohn-
mächtig und hilflos wirken. Fast täglich werden wir
überschüttet mit Bildern von überfüllten Flüchtlings-
booten im Mittelmeer, unterlegt mit der medialen An -
klage: »Ihr seid schuld! Warum tut niemand etwas?«
Die komplizierte Reform der Politik und Wirtschas-
beziehungen, die Kritik an Diktaturen in Afrika, das
wird kaum erklärt. Stattdessen sollen Fernsehzuschauer
sich schuldig fühlen und zu Spenden bereit sein. Das
Fatale: Diese Art von Nachrichten führen zu Abstump-
fung oder falschen Schuldzuweisungen, zu Verschwö-
rungstheorien aus dem linken wie dem rechten Mei-
nungslager, und erst recht in den sogenannten sozialen
Medien. Einige Talkshows haben eher die AFD ge stärkt,
als zu einer rationalen europäischen Asylpraxis und
einer Einwanderungspolitik beizutragen, die eine Siche-
rung der Grenzen Europas voraussetzt.

Klar sollte weiter für Hilfsorganisationen gespendet
werden. Doch das reicht nicht. Wir müssen uns dem
Elend in der Welt stellen. Wir müssen nach effektiven
Hilfsstrategien fragen, nach dem Versagen auch von
Eliten in den afrikanischen Ländern selbst. Es wäre gut,
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wenn die Massenmedien die Verantwortung nicht so
o allgemein auf »die Politik, die Weltgemeinscha«
oder auf die einfachen Bürger in Europa oder Deutsch-
land abschieben würden, die selbst viele Alltagssorgen
haben. Die Medien selbst nehmen sich beispielsweise
selten in die Verantwortung. Sie könnten doch zum Bei-
spiel mit Geld und Infrastruktur unabhängigen Medien
in Herkunsländern der Massenmigration von Flücht-
lingen helfen. Ex-Bundespräsident Horst Köhler und
»Entwicklungsminister« Gerhard Müller versuchen
Aufmerksamkeit für mehr Investitionen in Afrika zu
wecken. In den Medien erfährt man allerdings kaum
etwas davon, geschweige denn von Erfolgen oder Miss-
erfolgen der Afrikabeauragen, von Projekten des Bun-
desministeriums für wirtschaliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (BMZ), ja nicht mal von der humani-
tären Hilfe, die Deutschland über die EU und die UNO
zahlt. Dies trägt auch dazu bei, dass nun viele Hilfswil-
lige und Kirchenvertreter meinen, die Hilfe für Afrika
bestünde vorwiegend in der Akzeptanz ungeregelter
Zuwanderung, ohne die Grenzen der Fähigkeiten zur
Hilfe zu bedenken. 

Bei der Debatte um die Flüchtlingsströme wird
neben Krieg, Klimawandel und Welthandelspolitik eine
wesentliche Ursache von Hunger und Armut meist ver-
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gessen: die Überbevölkerung. Ich halte sie für eine der
wesentlichen Fluchtursachen. Seit der Bevölkerungs-
konferenz in Kairo von 1994 traten das erste Mal isla -
mische Staaten und der Vatikan gemeinsam auf gegen
die in der UNO seit ihrer Frauendekade (1975–85)
gestärkten Frauenrechte. Sie sollten allen Frauen der
Welt ihre reproductive rights geben: Schwangerschas-
beratung, freier Zugang zu Verhütungsmitteln, zur Not
auch Schwangerschasabbruch wie in Europa, medi -
zinische Betreuung in allen Lebensphasen. Das Recht
der Mädchen gegen Kinderehen, der Frauen gegen
Zwangsverheiratung wurde erkämp. Dagegen läu
seit Langem eine Art Krieg der »unheiligen Allianz«,
wie das Frauenorganisationen weltweit formulieren,
von reaktionären katholischen mit islamischen Kräen.
Der neue Papst Franziskus hat zwar eine gute Agenda
zum Erhalt der Schöpfung geschrieben, doch die Ver-
antwortung der katholischen Kirche in Afrika gegen die
Überbevölkerung, die alle Konflikte verstärkt, nimmt
er auch nicht wahr. In Afrika nimmt die konservative
Islamisierung durch extrem schlechte Moscheeschulen
für die Armen und Missionierung durch evangelikale
Sekten zu. Das hat weniger Rechte von Frauen und
Mädchen zur Folge und viel zu viele Schwangerschaf-
ten. Es geht nicht um den Krieg gegen die Armen statt
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um den Krieg gegen die Armut. Nein, es geht um die
Freiheit der Mädchen und Frauen, gebildet, aufgeklärt
zu sein, frei entscheiden zu können von Gruppendruck,
dem Druck des Dorfes, der Religion. Nur so können
die Frauen selbst gegen Elend und Armut eintreten.
Millionen von Müttern können auch in Tunesien oder
Ägypten ihren Kindern keine soziale Sicherheit und
Zukunsjobs bieten. Sie müssen die Last der Erziehung
und Ernährung der Familie o allein tragen. Sie kön-
nen ihren Kindern keine Alternativen zum Handy und
Medienkonsum bieten, die sie eher verführen und radi-
kalisieren, als sie bilden. Sie können ihre vielen Söhne
nicht von Kleinkriminalität und Schleppern fernhal-
ten.

Davon profitiert die Schleppermafia, die sie verfüh-
ren, in die Verschuldung treiben, in lebensgefährliche
Fluchtwege locken und erpressen. Diese Versprechen,
o jenseits aller Arbeits- und Alltagsrealitäten in
Deutschland, können in spätestens zehn Jahren zu gro-
ßen Frustrationsausbrüchen führen, zu Depression und
Aggression verbunden mit ethnischen Clanbildungen.
Die Versprechen der Schlepper, wie ich bei meiner
Arbeit im Flüchtlingsheim erfuhr, lauten zum Beispiel
so: »Ihr kriegt in Deutschland ein Auto, ein Haus und
Frauen und viel Geld, Merkel lässt euch rein, ihr könnt
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eure Pässe wegwerfen.« Der Afghane, der mir das sagte,
fügte hinzu: »Deutschland kaputt.« 

Die Schlepperindustrie profitiert mit ihren Milliar-
dengewinnen von Medienberichten und von blauäugi-
ger Rettungshilfe, die nichts am mafiösen Schleppersys-
tem ändern, Sie muss als ein globaler Mafiakonzern des
Menschenhandels mit brutalsten Geschäsmethoden
bekämp werden. Noch wichtiger: Viele, die in Nord-
afrika für Frauen, Gewerkschasrechte und gegen die
Salafisten eintreten, fliehen nicht: entweder, weil sie im
Gefängnis sind oder weil sie eben in ihrem eigenen
Land Reformen erreichen wollen. Die sollten wir vor
allem unterstützen. Die EU-Millionen, die seit Jahren
nach Nordafrika fließen, sollten deshalb genauer un -
tersucht werden, wieweit sie Fluchtursachen wirklich
bekämpfen, ob sie überhaupt beitragen zur besseren
Kooperation der Regierungen dort mit Menschen-
rechtsgruppen und der EU. 

Jedes entwicklungspolitische Projekt der EU und der
UNO sollte auf die Folgen für die Frauen und Überbe-
völkerung wie auf die Bekämpfung der Korruption
geprü werden. Jede Reise von Kanzlerin Angela Mer-
kel oder Präsident Frank-Walter Steinmeier sollte nicht
nur mit Worten, sondern auch mit Taten die Koopera-
tion mit der kritischen Zivilgesellscha, vor allem mit
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